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Im Mai 1946 wurden Frau Hübler und ihr Sohn aus dem Internierungslager entlas­
sen, in Viehwaggons werden sie in die amerikanisch besetzte Zone Deutschlands 
gebracht. Nach ihrer Entlassung war sie sich sicher, daß sie niemals wieder in die 
Tschechoslowakei reisen würde. Im Laufe der Jahre hat sich ihre Einstellung geän­
dert. Wie sich dieses entwickelt hat, das zu wissen, hätte lehrreich sein können. 1965 
ist sie mit einer Bekannten nach Prag und Kuttenberg gereist und Anfang der achtiger 
Jahre noch einmal mit ihrem Mann. Während ihrer ersten Reise kam es zu Gesprächen 
mit Tschechinnen und Tschechen in Prag und Kuttenberg. Um ein Reflektieren über 
die Vergangenheit ging es dabei nicht. Nach dem was Frau Hübler schreibt, blieben 
die Gespräche auf einer allgemeinen Ebene: die Familien, der Werdegang der Kinder. 
Das Wichtigste an diesen Reisen war für sie anscheinend, deutlich empfinden zu kön­
nen, daß ihr als Deutscher kein Haß mehr entgegengebracht wird. Dadurch müssen 
ihre, als „glückliche" erlebten Jahre in Prag, nicht lebenslang mit Zweifeln entwertet 
werden. 

In Frau Hüblers Erinnerungsband wechselt der zeitliche Standpunkt häufig, von 
dem aus sie schreibt. Aus späterer Sicht sind Überlegungen und Erklärungen, welche 
Standpunkte von Tschechen aufnehmen, und solche, die jene Tschechen benennen, 
die sie nicht traktierten, sondern ihnen mehr oder weniger offen halfen. Dann wieder 
Passagen, die ganz aus dem angstvollen oder empörten Blick der Nachkriegszeit 
geschrieben sind. Den Bericht durchzieht das ständige Bemühen um Verstehen, um 
Verstehen von Zusammenhängen; zugleich muß das persönlich Erlittene weitgehend 
unverstanden bleiben, im Sinne von: dafür Verständnis haben. 

Das, was Frau Hübler in der Nachkriegszeit während der Internierung erlitten hat, 
bleibt Unrecht, und ihr Verletztsein wird nie ganz vergehen. Frau Hübler hat einen 
Weg gefunden, es auszuhalten und selbst nicht mehr zu hassen. Sie setzt das, was sie 
erlitten hat, in Vergleich zu dem „unendlichen Unrecht und Elend", daß von Deut­
schen über die Menschen gebracht wurde; und dann, so meint sie, verschwinde ihr 
Schicksal förmlich darin, „so hart ich es auch empfunden habe". 

Zum Schluß sei noch einmal auf zwei schlichte Wahrheiten pointiert hingewiesen, 
die uns die Erinnerungen von Frau Hübler lehren: Wer den Okkupanten in ein Land 
folgt, wird mit ihnen identifiziert, er muß damit rechnen, zur Verantwortung gezogen 
zu werden, auch wenn er persönlich niemandem etwas zuleide getan hat. Und wer 
nach Krieg oder Okkupation, nach Phasen der Unterdrückung, nicht differenziert, 
wer sich rächt und handelt abseits von Humanität, auch der begeht Unrecht. 

Frankfurt/M. U t t a M ü l l e r - H a n d l 

Quellen zur Integration der Flüchtlinge und Vertriebenen in Hessen. Bearbeitet von 
Bernhard Parisius und Manfred Pult. 

Historische Kommission für Nassau, Wiesbaden 1992, XXX und 679 S. 

Das vorliegende Quelleninventar belegt ebenso umfassend wie detailliert die Inte­
gration der Flüchtlinge und Vertriebenen in Hessen nach 1945. In den vier Besat­
zungszonen des besiegten Deutschland, die selbst schwerste Schäden in den Wohn­
gebieten und Industrieanlagen erlitten hatten, waren es über 12 Millionen Menschen, 
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die ihre Heimat und zumeist ihre ganze Habe verloren und nun in der Fremde ein 
Unterkommen zu finden, eine Existenz aufzubauen und eine neue Heimat zu ge­
winnen hatten. Das Bundesland Hessen hat einen großen Beitrag zu dieser Aufgabe 
geleistet. 

Von 1945 bis Mitte 1949 haben in Hessen über 650000 Flüchtlinge und Vertriebene 
Aufnahme gefunden. Die größte Gruppe dieser „Neubürger" in Hessen kam aus der 
Tschechoslowakei, fast 400 000 Menschen. Das spiegelt sich wider im Index des Quel­
lenbandes, kein Herkunftsgebiet der Flüchtlinge und Vertriebenen ist derart häufig 
vertreten wie die ČSR bzw. Tschechoslowakei oder das Sudetenland. Forscher, die 
besonders an der Eingliederung der Sudetendeutschen in Hessen interessiert sind, wer­
den vielfach fündig werden. Hier sei auf den Bestand des Stadtarchivs in Baunatal hinge­
wiesen mit der Kartei der sogenannten SPD-Umsiedlerstelle, in der Material zur 
Wohnraum- und Arbeitsplatzvermittlung für Angehörige der „Antifa-Transporte" 
aus der Tschechoslowakei, mit Transportlisten und Transportberichten zu finden ist, 
außerdem auf den vom Hessischen Hauptstaatsarchiv in Wiesbaden übernommenen 
Nachlaß von Gustav Hacker, dem langjährigen hessischen Landwirtschaftsminister 
und Vorsitzenden des Blocks der Heimatvertriebenen und Entrechteten (BHE), 
zudem auf die Handakten, die Wenzel Jaksch als Leiter des hessischen Landesamtes 
für Flüchtlinge anlegte, sowie auf die etwa 7 lfd. Meter Akten der Ackermann-
Gemeinde Frankfurt/M., von der Gründung bis 1960, die vom Hessischen Haupt­
staatsarchiv übernommen wurden. 

Die Präsentation des Quelleninventars ist zugleich der erste Band einer neuen 
Schriftenreihe, die der Erforschung des komplexen Eingliederungsprozesses im Bun­
desland Hessen dient. Anhand des Quelleninventars sind die Ankunft und die Unter­
bringung der Flüchtlinge und Vertriebenen, ihre Arbeitssuche und ihre Alltagssorgen 
wie ihre politische und kulturelle Orientierung gut zu dokumentieren. Die Akten und 
Materialien reichen von 1945 bis 1975. 

Zum einen ist die Sammlung zu kennzeichnen als Inventarisierung und Bestands­
sicherung wie der Eröffnung von Zugängen zu weit gestreutem Material, zusammen­
getragen aus hessischen Staats-, Kommunal-, Kirchen- und Wirtschaftsarchiven. 
Kennzeichnend ist, daß auch kleine Archive erfaßt wurden, z. B. 89 Stadtarchive. Das 
ermöglicht in besonderem Maße ortsgeschichtliche Forschung wie das konkrete Ein­
gehen auf Nöte und Sorgen, auf Konflikte und ihre Bewältigung. Dadurch wird es 
möglich, nachzuvollziehen, wie die Betroffenen, die Zeitzeugen also, die Ereignisse 
damals erlebt und verstanden haben. 

Über diesen Horizont hinaus stellt das Quelleninventar, das ja die Eröffnung einer 
Schriftenreihe ist, zugleich die Herausforderung dar, das damalige Geschehen aus 
dem Bewußtsein und dem Erkenntnisinteresse unserer Zeit heraus besser zu ver­
stehen. 
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